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Ruth Bielmann ist es wichtig, dass an ih-
rer Schule Weihnachten gefeiert wird.
Weihnachten gehöre zu unserer Kultur,
sagt sie, und ausserdem stifte das ge-
meinsame Feiern Identität. Ihren sim-
plen Anspruch könnte Bielmann an den
meisten Orten ohne Schwierigkeiten in
die Tat umsetzen – nicht aber dort, wo
sie Schulleiterin ist: Bern-West, Schul-
haus Schwabgut, 93 Prozent Schüler mit
Migrationshintergrund.

Die Weihnachtsfeier gehört nicht zu
den Brennpunkten in der bernischen
Schullandschaft. Nur vereinzelt gingen
Anfragen von verunsicherten Lehrerin-
nen und Lehrern ein, heisst es bei der
kantonalen Erziehungsdirektion auf An-
frage. Dass das so ist, dürfte auch daran
liegen, dass dem Thema nicht alle Schu-
len so viel Gewicht beimessen wie jene
von Ruth Bielmann.

«Wir müssen vorsichtig sein»
Im Schulhaus Bethlehemacker etwa, kei-
nen Kilometer vom Schwabgut entfernt,
wirdWeihnachten «sehr zurückhaltend»
gefeiert, wie Schulleiter Daniel Kohli
sagt. «Wir sind eine multikulturelle
Schule», sagt er. «Wir müssen vorsichtig
sein, weil sich Angehörige anderer Reli-
gionen gestört fühlen könnten.»

AmMorgen des 24. Dezember wird es
auf dem Schulhausplatz eine kleine Ad-
ventsfeier geben. Die Eltern sind einge-
laden, die Schülerband spielt, es gibt
Tee und Güezi. Dass seine Schule Weih-
nachten beinahe religionsneutral feiert,
liege aber nicht daran, dass Eltern von
nichtchristlichen Kindern dies gefordert
hätten, sagt Kohli. Er spricht von einer
«Entwicklung in der ganzen Gesell-
schaft». «Das Christentum verliert für
die Schweizer an Bedeutung, und an-
dere Religionen werden stärker. Dem
passen wir uns an.»

Nicht so im Schwabgut. Ruth Biel-
mann hat dort etwas initiiert, das sie
zur Tradition machen möchte: ein
Weihnachtssingen in der Kirche Bethle-
hem. Zum dritten Mal haben am vergan-
genen Donnerstag die Schülerinnen
und Schüler der 5. und 6. Klassen zu-
sammen mit dem Singkreis Bethle-
hem&Thun ein Weihnachtsprogramm
aufgeführt. Sich schön anziehen und
auftreten – das gefalle den Kindern, sagt
Bielmann.

Bei den Muslimen unter den Eltern
und Schülern stösst die Schulleiterin mit

ihrem Engagement gelegentlich auf Wi-
derstand. Der Grund ist meist, dass der
Anlass in einer Kirche stattfindet. Dieses
Problem wurde dadurch entschärft,
dass der Imam den Kindern erlaubt hat,
die Kirche für die Feier zu betreten.

«Wir müssen es wagen»
Zu diskutieren geben auch die Texte der
Lieder. Bielmann, selbst eine gläubige
Christin, bemüht sich, die Herkunft der
Schüler einzubeziehen. «Wir singen
Weihnachtslieder aus aller Herren Län-
der in etwa fünf Sprachen», sagt sie.
Dennoch komme es vor, dass Eltern sich
weigerten, ihr Kind einen bestimmten
Text singen zu lassen. Damit möglichst
viele Kinder an der Feier teilnehmen
können, streicht sie auch mal ein Lied
aus dem Programm.

Wenn Eltern partout nicht wollen,
dass ihr Kind in der Kirche Weihnachts-
lieder singt, können sie es von der Feier
abmelden. In diesem Jahr geschah das

bei 7 von 80 Kindern. Mit jedem dieser
Kinder und mit allen Eltern hat Biel-
mann danach Gespräche geführt. Am
Ende waren es vier Kinder, die nicht an
der Feier teilgenommen haben.

«Ich bin der Meinung, dass wir als
Schule es wagen müssen, die Erwartung
zu formulieren, eine solcheWeihnachts-
feier durchzuführen», sagt Bielmann.
«Die Eltern müssen akzeptieren, dass
ihre Kinder in der Schweiz, die vom
Christentum geprägt ist, sich anders ent-
wickeln, als sie das in ihrem Herkunfts-
land täten.» Dass es deswegen zu Kon-
flikten komme, mache ihr nichts aus.
«Im Gegenteil. Sie geben mir die Gele-
genheit, mit den Eltern in einen Dialog
zu treten.» Darum gehe es doch am
Ende: miteinander zu reden.

Keine Probleme in Guttannen
Ebenso wichtig, aber weitaus einfacher
ist die Weihnachtsfeier an der Schule
Guttannen im Berner Oberland. 13 Kin-

der im 1. bis 6. Schuljahr besuchen dort
die einzige Klasse, die es noch gibt. Zu
Weihnachten führen sie in diesem Jahr
ein Stück von Astrid Lindgren auf: «Das
grosse Aufräumen von Katthult».

«Die Weihnachtsfeier hat Tradition
bei uns», sagt Klassenlehrerin Andrea
Scherling. Wenn die Kinder heute Abend
auf der Bühne stehen, werden etwa 80
der 320 Einwohner von Guttannen in
der Turnhalle sitzen und zuschauen.
Nach dem Theater singen alle zusam-
men Weihnachtslieder, später gibt es
Punsch und Güezi. Diskussionen um die
Weihnachtsfeier habe es noch nie gege-
ben, sagt Scherling – auch nicht mit den
Eltern des einen Muslims in der Klasse.
Die Debatten, die die Schulen und Eltern
in Bern beschäftigen, sind in Guttannen
weit weg. Das zeigt sich auch an dem,
was Scherling in den Vordergrund stellt:
«Wir würden die Kinder vor den Kopf
stossen, wenn wir Weihnachten nicht
mehr feiern würden.»

Die Krux mit der Weihnachtsfeier
Wie feiert man in der Schule Weihnachten, wenn die meisten Schüler Muslime oder Hindus sind?
Zwei Schulleiter aus dem Westen Berns könnten die Frage nicht unterschiedlicher beantworten.

Schulleiterin Ruth Bielmann ist es wichtig, mit den Schülerinnen und Schülern Weihnachten zu feiern. Foto: AdrianMoser

Ergiebiger Zufall: Dank eines
DNA-Treffers konnte der
Brand des Knabenheims «Auf
der Grube» geklärt werden.
Der Brandstifter kann aber
nicht mehr belangt werden.

Die Brandstiftung von August 2002 im
ehemaligen Knabenheim «Auf der
Grube» bei Niederwangen ist 13 Jahre
nach der Tat geklärt. Dies teilte die
Staatsanwaltschaft Bern-Mittelland ges-
tern mit. Ein Mann hat gestanden, den
Brand gelegt zu haben. Das Ereignis war
der Auslöser für eine Aufarbeitung der
teilweise dunklen Geschichte des Heims.

Polizei und Justiz hatten im Septem-
ber 2003 das Verfahren eingestellt.
Trotz umfangreicher Ermittlungen und
obwohl am Tatort DNA-Spuren des
Brandstifters gefunden worden waren,
konnten die Ermittler niemanden für
die Tat zur Rechenschaft ziehen.

Das Erbgut stimmt überein
Im Januar 2015 zeigten die polizeilichen
Ermittlungssysteme einen sogenannten
DNA-Treffer an. In einem anderen Kan-
ton hatte die Polizei einen Mann «er-
kennungsdienstlich behandelt», wie es
im Fachjargon heisst, also sein Erbgut
bestimmt. Der Treffer bedeutete: Das
Erbgut dieses Mannes stimmte mit je-
nem überein, das im August 2002 in
Niederwangen am Tatort gefunden
worden war. Der Mann gestand schliess-

lich, den Brand vom 4. August 2002 bei
Niederwangen gelegt zu haben. Damals
wurde niemand verletzt, doch entstand
Sachschaden von mehreren 100 000
Franken. Die im Heim betreuten Kna-
ben, Betreuer und Heimleiter weilten
an diesem Sonntagmorgen in einem
Ferienlager.

Bekennerschreiben und Vorwürfe
Schon am 5. August und in den Tagen
danach, also kurze Zeit nach dem Brand,
versandte der Brandstifter anonyme Be-
kennerschreiben an Polizei, Kanton
Bern und Medien und erhob in diesen
Vorwürfe gegen die Heimleitung. Er gab
sich darin als «Bubenfreund» aus und
forderte die Schliessung des Heims. Es
sei zu sexuellen Übergriffen auf Insassen
gekommen. In der Folge berichtete etwa
der Regionalfernsehsender TeleBär»,
bei ihm seien eine Reihe von belasten-
den Aussagen eingegangen.

Die Strafverfolgungsbehörden leite-
ten danach Ermittlungen auch zu diesen
Vorwürfen ein. Und keinen halben Mo-

nat nach dem Brand beauftragte die kan-
tonale Gesundheits- und Fürsorgedirek-
tion den ehemaligen Oberrichter Ueli
Hofer mit einer Untersuchung. Dieser
kam in seinem im März 2003 vorgestell-
ten Bericht zum Schluss, im Knaben-
heim «Auf der Grube» seien während
Jahren Schüler körperlich bestraft wor-
den.

Die Vorwürfe richteten sich gemäss
Hofers Bericht gegen den Vorgänger des
seit 2000 amtierenden Heimleiters,
einen ehemaligen Lehrer und gegen das
landwirtschaftliche Personal. Beispiels-
weise seien die Schüler mit Stöcken,
Teppichklopfern und Seilen traktiert
worden. Zu schwerwiegenden sexuellen
Übergriffen sei es nicht gekommen,
aber zu sexuellen Handlungen unter
den Knaben. Sexuelle Handlungen «bis
zu Vergewaltigungen» seien «immer
wieder vorgekommen», heisst es im da-
maligen «Bund»-Artikel über das Ergeb-
nis des Hofer-Berichts. Der Stiftungsrat
des Heims trat in der Folge zurück und
das Heim gab sich einen neuen Namen.
2011 wurden die Gebäude an eine Stif-
tung verkauft, welche die Liegenschaft
zu einem tibetisch-buddhistischen
Meditations- und Kulturzentrum um-
wandelte.

Die neusten Ermittlungen der Polizei
und der Justiz haben nun ergeben, dass
der Brandstifter das Heim gar nicht
kannte und auch keine Personen aus
dem Umfeld. Dem Mann war das Heim
lediglich bekannt gewesen, weil er sei-
nerzeit in der Nähe gearbeitet hatte. Das

sagte Christof Scheurer, Informations-
beauftragter der Staatsanwaltschaft,
gestern auf Anfrage.

Der Brandstifter hatte als Motiv für
seine Tat gemäss Pressemitteilung der
Staatsanwaltschaft Folgendes angege-
ben: Weil er selber in Heimen aufge-
wachsen sei, habe er eine Abneigung ge-
gen solche Einrichtungen entwickelt.

Angesichts der Tatsache, dass der
Mann, der den Brand im Knabenheim
legte, die Institution gar nicht kannte,
könnte man annehmen, er habe mit sei-
nem Bekennerschreiben, in dem von
Übergriffen die Rede ist, sozusagen
einen Zufallstreffer gelandet. Das könne
man so sagen, bestätigt Scheurer.

Die Brandstiftung ist verjährt
Allerdings war es kein Volltreffer. Die
Vorwürfe, die der Mann gegen die dama-
lige Leitung des Heims erhob, stellten
sich als falsch heraus. Die Berner Staats-
anwaltschaft schreibt in ihrer Mittei-
lung: «Die amtliche Untersuchung er-
gab, dass die Bezichtigungen gegen die
Heimleitung, die ihre Aufgabe ab 2000
und nach dem Brand noch bis 2005 aus-
übte, haltlos waren.»

Und was passiert nunmit dem Brand-
stifter? Der inzwischen also geständige
Mann wird für seine Tat von August
2002 nicht mehr strafrechtlich zur Ver-
antwortung gezogen. Aus einem einfa-
chen Grund: Die Taten, welche ihm vor-
geworfen werden, sind verjährt. Die Un-
tersuchung gegen ihn ist rechtskräftig
eingestellt worden. (sda)

«Auf der Grube»-Brandstifter ist bekannt – er geht aber straffrei aus

Kräuter
und Beeren
gegen Intoleranz
Eigentlich haben Chrige Stämpfli und
Rüedu Schüpbach auf ihrem kleinen Bio-
bauernhof bei Lanzenhäusern alles, was
sie sich wünschen,
sagen die beiden.
«Ich wünschte mir
aber, dass wir in
der Schweiz mer-
ken, wie gut es uns
eigentlich geht»,
sagt Schüpbach.
Nur so könne mehr
Toleranz für an-
dere Kulturen und
Lebensweisen
entstehen.

Seit rund zwei Jahrzehnten bietet das
Bauernehepaar – ihre beiden Kinder sind
erwachsen – Menschen die Möglichkeit,
bei ihnen auf der Obereichi ein Time-out
zu nehmen. «Beim Kräuterpflücken kann
über Dinge geredet werden, welche am
Esstisch meist nicht angesprochen
werden.» Auf die Obereichi kommen
Menschen im Drogenentzug, mit psychi-
schen Krankheiten oder schlicht auf der
Suche nach Ruhe. Die Familie nimmt
auch immer wieder Asylbewerber auf.

Im Sommer spriessen um den Hof
jeweils die Erdbeeren und die Kräuter.
Doch wenn wie zuletzt in Paris Attentä-
ter wüten, macht dies auch in dieser
Idylle Angst. «Das beschäftigt mich
sehr», sagt Bäuerin Stämpfli. In solchen
Momenten probiere sie, «bei sich zu
sein» und sich auf die Arbeit mit ande-
ren Menschen zu konzentrieren. «Eine
Beruhigung der politischen Weltlage
würde ich mir wünschen.» Wünschen
würden sich die beiden auch, dass auch
andere Menschen die Möglichkeit
erhalten, kleine Bauernbetriebe wie den
ihren zu führen. Der Trend gehe zu
immer weniger und grösseren Betrie-
ben. «Hier muss in der Bauernschaft und
der Politik ein Umdenken stattfinden.»

Materiell beschenken sich die Obereichi-
Bauern nicht. Ihre Produkte wie etwa
Trockenfrüchte oder Teemischungen
sind aber beliebte Geschenke. Auf dem
Hof herrscht deshalb zurzeit Hochbe-
trieb. Die Bestellungen müssen abge-
packt und verschickt werden. Schüp-
bachs einziger persönlicher Wunsch:
anschliessend einige Tage Zeit zu haben,
um ein Buch zu lesen. (bwg)
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Rüedu Schüpbach,
Chrige Stämpfli.

Die neusten
Ermittlungen haben
ergeben, dass der
Brandstifter dasHeim
«Auf der Grube» gar nicht
kannte.

Au Cochon Rose, Bern
Metzgerei gewinnt Medaillen
an Fachmesse
Eine weitere Metzgerei aus dem Läng-
gassquartier hat kürzlich an der Fach-
messe Mefa in Basel Medaillen geholt:

die Bio-Metzgerei Wegmüller
Au Cochon Rose. Wie einem
Schreiben des Betriebs zu
entnehmen ist, hat Au

Cochon Rose gleich drei Auszeichnun-
gen eingeheimst: die Goldmedaille für
Chorizos, also die scharfen iberischen
Würstchen, eine weitere Goldmedaille
für die Appenzeller Spezialität Most-
bröckli sowie die Silbermedaille für die
Terrine Maison. Der Familienbetrieb an
der Länggassstrasse 36 existiert seit
1935. An der Mefa in Basel war auch
Metzger-Konkurrent Lehmann aus der
Nachbarschaft ausgezeichnet worden
(«Bund» vom 7. 12. 2015). (mdü)
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